
Aufwertung de Lebendigen
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Welcher unserer gelehrten und wissenschaftlich gebildeten Zeitgenossen vermöchte
auft Anhieb die seinsmäßige Besonderheit einer Stubenfliege 1m Vergleich mIit einem
Fernsehgerät auf der einen und mıiıt einem Menschen auf der anderen Seıite
geben? Selbst nach Jangem, vielleicht tagelangem Überlegen wird aum azu
imstande se1n. Das ze1gt, da{fß 65 oftenbar iıcht leicht 1St, sich klare Vorstellungen
davon machen, welches eın die untermenschlichen Lebewesen eigentlich haben,
W as auch durch die Geschichte des menschlichen Denkens bestätigt wiırd.

Dıe Unterbewertung des Lebefidigen
Sıe sieht in den Organısmen „Nnıchts weıter als  < rein materielle Gebilde, obwohl

das verhältnismäßig selten mi1t dieser Deutlichkeit ausgesprochen wird, sondern
siıch mannigfaltigen Verkleidungen verbirgt. Eıne dieser Verkleidungen 1Sst
der uralte Glaube die Urzeugung, wonach Lebewesen AUusSs unbelebten Stoften
entstehen können. Was aber dem FEinfluß VO  } stofflichen Kräften entsteht,
ann offtenbar chts anderes sein als reın stofflicher Natur. Der Urzeugungsglaube
W ar noch bıs weıt 1Ns vorıge Jahrhundert verbreitet; enn erst 1mM Jahre 1862 hat
Louıis Pasteur durch seine genia]l einfachen Versuche, allerdings den art-
näckigen Widerstand seiner Zeıtgenossen, den endgültigen Beweıs für seine Falsch-
eıt geführt. Gegenwärtig steht Z W Aar 1n allen biologischen Lehrbüchern das Axıiom:
Omne viyum 1VO (jedes Lebewesen STAMMT VO  e} einem Lebewesen), INan hat
aber den Eıindruck, als würde N auch heute noch VO  e} vielen Biologen un B10-
chemikern NUrLr widerwillig hingenommen. Viele lassen N für die geologische Ge-
SCHWAaAITt gelten, spielen aber mIit dem Gedanken, da{% sıch in der geologischen Ver-
gangenheit, vielleicht 1mM Lauf vieler Jahrmillionen, ebende W esen AUS unbelebten
Vorläufern „entwickelt“ haben Jede Meldung 1n wissenschaftlichen und Ilu-
strierten Zeitschriften, die diese Meınung bestätigen könnte, nehmen diese Leute
gier1g aut w 1e das Löschpapier die Tınte; ebenso sturzt INanl sich auf Meldungen,
dafß INa  } aut dem besten Wege sel, Lebewesen künstlich herzustellen. In dieser
Begier verbirgt siıch immer noch der alte Urzeugungsglaube, der mMI1t einer grund-
sätzlichen Unterbewertung des Lebendigen verbunden 1St.

Dıie seinsmäßige Unterschätzung des Lebens verbirgt sich auch in der weıthin
ANSCHOMMENEN orm der Evolutionstheorie, nach der die höher organısıerten Lebe-

nıederen durch mutatıve Schritte hervorgegangen selen. Die Mutationen
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werden dabe!: aufgefaßt als Veränderunge chemischen Er terials‚ di urch
Einwirkungen stofflicher Art ausgelöst werden, w 1e ZU Beispiel durch CENCTSH1C-
reiche Strahlung, durch Substanzen der durch Fehler bei der Verdopp-
Jung der Erbsubstanz. urch die bekannten Mechanismen der Selektion un
Adaptatıon JENC Neubildungen erhalten geblieben, die sich ] der betref-
fenden Umwelt Leben halten un fortpflanzen konnten. Auch dieser Auf-
fassung sind Lebewesen fein materielle, durch stoffliche Faktoren entstandene ( 76
bilde, bestehend Aus sıch sinnlosen Kombinationen von Merkmalen und Eın-
richtungen, die zufällig, das heißt ohne ıNNeren Grund aufgetreten sind un sıch

bestimmten Umwelten erhalten haben
Eıine SCWI1SSC Milderung ertfährt diese Unterbewertung der heute noch WEeITt

verbreıiteten Vorstellung, da{fß die Lebewesen Aaus Plasma „Protoplasma der
lebender Substanz“ bestehen, wobei INa  ; sich vorstellt da{ß der gewöhnliche

Stoff „Plasma gewissermaßen CiNe höhere Seinsweise MT Sanz NCUCH, höheren
K räften erwirbt die ZULF Ausbildung der zahllosen wunderbaren Lebenstätigkei-
ten tühren. Nach der Lehre des dialektischen Materialismus 21n der totfe Stoft
Laut der Erdgeschichte durch den dialektischen Sprung lebenden Stoff über,
der annn der Evolution die Generationsketten der Lebewesen hervorgebracht
hat un heute noch be1 der Fortpflanzung weitergegeben wird

Rıchtige Bewertung

Um ANgEMESSCHECN Bewertung des Lebendigen gelangen, wollen WIr

die Erkenntnisse der Biologie darauthin befragen, welche ontologische
Struktur der Organısmen ıhnen erkennbar wird Dazu vergegenwartıgen WITL

uns 7zunächst die Erscheinungsweise der UOrganısmen, das heißt die Art un Weıse,
WIC S1C sıch unserer Erfahrung darbieten Wır erarbeiten damıt gewissermaßen
e1iNeEe Phänomenologie des Organischen, die WILE darauf Lichte der NEUGFEN b1‘o-
logischen und biochemischen Erkenntnisse ZUur Ontologie des Lebens vertiefen
suchen. Dıie Erscheinungsweise gzibt sıch kund Merkmalen, die WIr allen
Organısmen finden, denen WILr S1C als Lebewesen erkennen und VO  3 icht be-
lebten Gebilden unterscheiden. Es siınd das erster Linıe folgende fünf

lle Organısmen S$in Gestalten, das heißt materielle Gebilde MI1Lt charak-
teristischer Form, denen S1C erkannt, beschrieben und klassıhziert werden kön-

Ihre Gestalt S1IC aus einfachsten Antfängen aufzubauen, wobei eEiINC

gesetzmälßig festgelegte Aufeinanderfolge VO  $ Auspragungen dieser Gestalt VOrLr

siıch geht die WIL den Lebenslauf jeden Organısmus NneENNECN wollen. Er be-
gewÖöhnlich IN1IT dem Stadium der Einzelligkeit darauf folgt bei Vielzelligen

die Keimesgeschichte, darauf die Formen der Jugend der Reife un des Alters,
und schließlich der Tod Nach Schädigungen der Verletzungen ann die Gestalt
mehr oder WCNHNISCI weitgehend werden
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Jede ‚Organ sSm hat Fähig eit un den Drang, seinen Lebens auf
der charakteristischen Gestaltenfolge durch zahlreiche Lebenstätigkeiten un
Funktionen durchzuführen; wenn bestimmte Bedingungen VO  ( seiten der Umge-
bung erfüllt SIN Das 1IST die Eigenschaft der Selbsttätigkeit S1IC 1ST der wich-
Ugsten Unterscheidungsmerkmale der Urganısmen gegenüber der unbelebten Um-

Mwelt Der Organısmus entwickelt und erhält SI pflanzt „sich“ fort USW.

Der Urganısmus folgt S$C1iINCN Gestaltungen, Funktionen und Handlungen
ıhm innewohnenden Norm der Regel ach der SC1iMN Lebenslauf Vergan-

genheit Gegenwart un Zukunft VOor sich geht; WIL wollen S1C seinen Lebensplan
NECAHNHNEH.: Der Lebensplan UOrganısmus 1ST Iso JENC aus der Beobachtung er-

kennbare Norm der Regel die die zahllosen Einzelheiten se1iNes Lebenslaufes
bestimmt:; iınsbesondere enthält S1IE den Bauplan für jede seiner Gestalten, den
Werdeplan für deren Aufeinanderfolge und den Funktionsplan für Tätıg-
keiten.

Die uns ekannten Organısmen treten gewöhnlich iıcht als einmalıge Gestal-
ten, sondern zahlreichen, untereinander gleichen der wen1gstens csehr ÜAhnlichen
Exemplaren auf Wır dann, die untereinander gleichgestalteten Organısmen
gehören Zur gleichen biologischen Art. Sıe sind iıcht 1Ur gleichgestaltet S1C voll-
bringen auch re Lebenstätigkeiten gleichartig un richten ihre Handlungen un!
ihr Verhalten der gleichen Weıse ein mMit anderen Worten, S1C befolgen den
gleichen Lebensplan. Dıie biologischen Arten Sin. außerordentlich zahlreich und

unterschiedlicher Weıse ber die Oberfläche der Erde nd ı der Erdgeschichte
verteilt.

Schließlich haben alle Organısmen die Fähigkeit der Fortpflanzung, das
heißt S1C können allein der Vereın MTL andersgeschlechtlichen Individuen der
gyleichen Art eitere Lebewesen 1NS$ Daseın SEUZCN; die 1U ihrerseits den gleichen
Lebensplan befolgen WI1e S1C selbst Umgekehrt können Lebewesen NUur durch Fort-

A  Apflanzung 115 Daseın tLreten Dıie Fortpflanzungsfähigkeit beschränkt S1C] NOT-

malerweise auf Angehörige der gleichen biologischen Art 1Ur solchen 1ST S1IC

unbeschränkt das heißt die durch Fortpflanzung entstandenen Individuen sind
ihrerseits fruchtbar.

Dasmaterielle Substrat des Lebendigen
Als Gestalten siınd alle Organısmen materielle Systeme. Über das materielle

Substrat der UOrganısmen lassen sich der biologischen Forschung folgende für
Thema wichtige Sitze entnehmen:

Die aterie innerhalb un: außerhalb der Organısmen 1STt seinsmäßig die
gleiche. Das Lebendige muß Gestaltungen un Leistungen MILTT Hılte der glei-
chen Kräfte und esetze vollbringen, dieWIr AUS den Lehrbüchern der Physik
und Chemie kennen. Dıie Überzeugung VO  - der seinsmäfßigen Gleichheit vVon be-
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lebter und enbelebret aterie gehört den fundamentalen Voraussetzungen der
modernen Biochemie un Physiologie, un deren Erfolge zeigen, daß diese Vor-

aussetzZung echt gemacht wird. Dıie aterıe geht also nach iıhrer Einverleibung
1in den Organısmus iıcht 1n einen seinsmäßig „höheren“, den „lebendigen“ Zu-
stand über, durch den s1ie Sanz eue Eigenschaften erhielte.

Das den Lebenstätigkeiten dienende materielle Substrat hat eine be-
stimmte Struktur, das heißt eine gesetzmäfßige Anordnung seiner Bestandteile.
Dıie organiısche Struktur beginnt be1i der molekularen Ordnung der Lebens-
geschehen beteiligten niedermolekularen Stofte, s1e sich fort in die makro-
molekularen Komponenten, W1e Proteine und Nukleinsäuren, Aaus denen sıch die

Zellorgane aufbauen; södann ıin den Aufbau der unterschiedlichen Zelltypen, 1n
die Gewebe un Urgane, un reicht bıs ZUrLrF sichtbaren Gestalt der einzelnen Or-

ganısmen, die ıhrerseıits VO „Bauplan“ der Organısmen bestimmt wird. urch
die eigentümliche, durch Biochemie un Elektronenmikroskopie weitgehend aut-
geklärte, stufenweıse gegliederte organısche Struktur unterscheidet siıch die „ Je-
bende Substanz“, das „Plasma“ VO  a} nıcht belebten Systemen.

Zahlreiche Lebenstätigkeiten werden 1n ıhrem Ablauf und ın ihrer Eıgen-
durch die Struktur des materiellen Substrats bedingt, und ZWar 1in ganz der

gleichen Weıse, w1e be1 technischen Gebilden Leistung und Bau einander bedingen.
Dıesen Zusammenhängen gehen 1mM Lebendigen Biochemie un Physiologie nach
In gesetzmäßig bestimmten strukturierten Gebilden kommen zahlreiche Eıgen-
schaften und räfte der aterıe ZUTFXC Geltung, und NUur durch die Ausnützung der
1in den Kräften und esetzen der aterıe gelegenen Fähigkeiten vollbringt das
Leben seine Funktionen und erzielt der Techniker seine Leistungen. Was immer
das organische Leben vollbringt, muß es Mi1t materiellen Mitteln leisten, daher 1St

jede Lebenstätigkeit auch der materiellen Analyse zugänglich.
Das materielle Substrat hat iıcht die Fähigkeıit, die dem organischen Leben

dienenden Strukturen aktıv hervorzubringen un die den Lebenslauf der einzel-
nen Organısmen ausmachenden Funktionen selbsttätig eisten. Es hat also in

bezug auf das organische Leben iıcht das aktıve Gestaltungsvermögen, sondern
NUr ein passıves, daß heißt 6S 1St geeignet, organischen Gestaltungen und Funk-
tiıonen verwendet werden. An dieser entscheidenden Einsicht gehen alle jene
vorbei, die 1in mehr der minder verhüllter Weiıse der Urzeugungslehre fest-
halten.

Da e dualistische onstitutıon der Organısmen

Für die Erkenntnis der eben erwähnten Unfähigkeıit des materiellen Substrats
lassen sıch 1m wesentlichen Z7wel Gründe antühren: Einmal unsere Kenntnıis der
Gesetze und Kräfte der materiellen Welt, die siıch vornehmlich auf die Atom-
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physik gründen. Von den ZUr selbstständigen Durchführung VO:  3 organischen
unktionen notwendiıgen aktıven Fähigkeiten findet sich OFrt keine Spur

Der ZzW eite rund ergibt siıch Aus der ben aufgezeigten Beziehung VO  ; Bau und
Leistung Die Gestaltbildung und die Durchführung des Lebenslaufes C165 Orga-
N1SsSmMus 1STt eiNeEe komplizierte Leıistung, für die die Fähigkeıit un der
Drang der befruchteten Eizelle enthalten 1ST Wäre das materielle Substrat der
Eizelle der aktive Träger dieser Leistung, muüßte S1C grundgelegt sSsC1M

der Komplexıtät der Leistung entsprechenden komplexen materiellen Struktur
des entwicklungsfähigen Keımes un mufßte sich MI1 unseren empfindlichen For-
schungsmethoden, VOLr allem MIt dem Elektronenmikroskop nachweisen lassen Dıie
geforderte materielle Struktur Laßt sıch ber ıcht erkennen, W 4s 1U bedeuten
kann, daß S1C ıcht vorhanden 1SE. Als geECISNELE materielle Struktur kann auch
ıcht das den Chromosomen des Zellkernes enthaltene biologische Erbgut
gesehen werden. Die die Chromosomen autbauenden Nukleinsäuren enthalten
Z W ar „genetische Inftormationen aber NUur für die Struktur der die Zellorgane
bildenden Makromolekeln, besonders für Proteine un Ribonukleinsäuren, ıcht
aber für die übrıgen Komponenten des Lebensplanes.

Da Nnu  ; 1aber die sStreng gesetzmäfßsge Durchführung des Lebenslaufes ı jedem
Organısmus hinreichenden rund erfordert muß nıchtmate-
riellen Substrat lıegen, das WIrLr den „Gestaltungsfaktor NECNNCNHN wollen. Die Urga-
NismMen haben also seinsmäßıig betrachtet e1iINC dualistische Konstitution, enn S1C

enthalten CiNeE materielle und CiNE nıchtmaterielle Komponente
Niähere Aussagen ber die Gestaltungsfaktoren lassen sich aus den Leistungen

entnehmen, die als Besonderheiten des organischen Lebens werden un
die dieses VOT >] 81 materiellen Erscheinungen auszeichnen S1e hängen alle IN-

INCnNn MIt der selbsttätigen Durchführung des Lebenslautes nach dem jedem UOrga-
11SINUS C1ISCENCN Lebensplan. Zu NCNNECIN 1ST da ı erstier Linie die Keimesentwick-
lung; sodann die Zielstrebigkeit der Lebenstätigkeıiten, das heißt die Tatsache, da{fß
die normalen Funktionen jeden Organısmus ach SC1INCINHN Lebensplan VeOe_r-

aufen un sind ıh SECE1INCIH 1e] der Vollendung SC1NC5 Lebenslaufes
näher bringen; terner die Reizbarkeıt das 1ST die Fähigkeıit des Organısmus,
auf materielle Einwirkungen lebenserhaltender un lebensfördernder Weıse
TCAapılerechN; schließlich noch das Regulationsvermögen, das 1SE die Fähigkeit, den
vorgeschriebenen Lebenslautf auch sıch verändernden Bedingungen durch-
zuführen und eLwa entstehende Störungen innerhalb bestimmter Grenzen Z.U-

gleichen Der Gestaltungsfaktor jeden Urganısmus 1ST CD der se1NEIN Lebens-
plan die materielle Wirklichkeit UmMSetzZt un: eLIw2 entstandene Abweichungen
korrigiert Darum Aßt S1' eLIwa kennzeichnen Er 1ST der Träger des Lebens-
planes jedem &inzelnen Urganısmus, dessen ımmaterielle Verwirklichung Durch
die Verwirklichung Gestaltungsfaktor kommt dem Lebensplan dyna-
mische Moment Z das WIrLr Begrift der Selbsttätigkeıit 7zusammentassen und
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das S1 dem Drang außert, sich der materiellen rk iıt

körpern“
Weil der Gestaltungsfaktor seinen Lebensplan VO Stadium der be-

fruchteten Eizelle bis ZUr Beendigung des Lebenslautes ı ode tragt, 1STt er

gewissermaßen der „ruhende Pol den Erscheinungen Flucht die jedem Orga-
1155 durchdauernde Wirklichkeit die i14an der Ontologie als Substanz be-
Zzeichnet

Der Gestaltungsfaktor 1ST MIiIt dem materiellen Substrat des Organısmus Zum

lebendigen Subjekt vereinıgt. Diese Vereinigung mu{fß als ungewöhnlich
gesehen werden; S1e 1ST viel ıiINN1ISCr als beispielsweise die Vereinigung von Hand
und Werkzeug. urch s1e erhält der Gestaltungsfaktor CI© besondere Verfügungs-
gewalt ber das materielle Substrat das NUu.  3 als Material“ für Aktivität
benutzen annn Dabe: bleiben aber die Kräfte und Gesetze der aterıe erhalten,
ahnlich WIC die Eigenschaften un die Wirkungsweise Instrumentes erhalten
leiben, WCLN esS VO  3 der führenden Hand ergriffen un VO  e} ıhr EINSZSESCTZL WIr
1e] mehr äßt sıch vorläufig ber die Vereinigung VO  D materiellem und 1immate-

riellem Substrat ıcht SagcCh, weil WITL 1er die etzten Tiefen der beiden Se1ins-
stufen eindringen, die sich erfahrungsgemäfß dem erkennenden Zugriff verschlie-
Ren Man hat die Vereinigung der beiden Komponenten MmMi1t dem Namen „sub-
stantiell“ belegt weıl S1C A bg Einheit substantiellen Subjektes eMN-

freten.

Hinzugefügt werden Mag och die olgende Feststellung Weıl die Urganısmen
als andelnde Subjekte seinsmäisıg zusammengesetzZt sind sind CS auch ıhre Hand-
Jungen: S1e sind materielle organge, die den physikalischen und chemischen (3@e-
setrtzen unterliegen und deswegen nach physikalischen un chemischen Gesichts-
punkten untersucht werden können; und zugleich stehen S1IC J1enste des 36

staltungsfaktors, der S1IC nach em ı ıhm verwirklichten Lebensplan lenkt und
1E Durchführung des Lebenslautes benutzt. Dıieser allen Biologen wohl bekannte
Dualismus rührt eben her VO der seinsmäßßigen Zusammensetzung des Organıs-
MUuUS, die C1iNe Seite 1STt ebenso WCN1$ reduzierbar WIEC die andere.

Die Lebenspläne

Der Umstand daß jeder Gestaltungsfaktor die Verwirklichung Lebens-
planes IST, äßt die Lebenspläne als konstitutive Elemente der seinsmäfßigen
Struktur der Organısmen Sicht kommen. Über S1IC lassen sich zahlreiche Aus-

machen, von denen CIN1SC 1er hervorgehoben
Die Anzahl der unterschiedlichen Lebenspläne 1St außerordentlich groß, und

ZWaar zroß WIC die Anzahl der Lebensformen, 1e 1JETZT noch exX1istieren und die
eX1istiert haben, NU  - aber ausgestorben sind Man darf diese ahl auf mehrere

Millionen beziffern
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Jeder ısplan 1St SCMECLIN komple es Sınngefugt das heiß eın ystem
VO  ; ungezählten Eiınzelnormen, die die Einzelheitenfestlegen, Aaus denen sich der
Lebenslauf des ihn befolgenden Organısmus zusammensetzt. Diese Normen be-
tımmen den Bau und die Gestalt des Organısmus („Bauplan“), die Struktur SEINCT

Organe bıs hiınein die Molekeln: die Aufeinanderfolge der einzelnen Gestalten;
die Zzahlreichen Lebenstätigkeiten un SC1LH Verhalten ZUr Umwelt. Alles das 1STt

auf die Gesetze des Materiellen abgestimmt, enn die Organısmen sin  A funk-
tionierende“ Systeme, das heißt S1C verrichten eine Unzahl VO  e} Lebenstätigkeiten,
durch die S16 sich ı bestimmten Umwelt erhalten InNnusSsen. Das ı1ST NUur MOS-
lich wenn die entsprechenden materiellen Voraussetzungen rfüllt sind W as uns

Kiındern des technischen Zeitalters besonders gul einleuchtet. Darüber hinaus ent-

halten die Lebenspläne 7zweitellos noch andere Normen, die ıcht 7zweck- und tunk-
tionsgebunden sind, 7408 Beispiel ästhetische Gesichtspunkte, die WIrLr allenthalten

eich des Lebendigen antreften.
Die Lebenspläne SIN untereinander ÜAhnlich und lassen sıch autf Grund iıhrer

Ahnlichkeitsbeziehungen größeren Gruppen zusammenfassen, die MmMi1t

den Kategorien der Systematik 7zusammenfallen.
Dıie Lebenspläne sind die konstitutiven Elemente der biologischen Arten. Eıne

biologische Art IST die Gesamtheıt der Lebewesen, die VO gleichen Lebensplan
gepragt werden Aus diesem Grund sind die Lebenspläne Universalien Sinne
der Erkenntnistheorie. 1le Aussagen, die ber Lebensplan gemacht werden,
gelten Von allen Angehörigen derjenıgen biologischen Art für die der betreffende
Lebensplan maßgebend 1SE. SO werden Urteile VO  - dieser Art möglich: „Alle Ha-
sCH schlafen MItt offenen Augen. Ja die Lebenspläne sind 1e eigentlichen Gegen-
stände der biologischen Wissenschaften, insotfern S1e ıcht ausschließlich historisch
Orıentiert sind. Die Biologie interessiert Ja nicht dieser der individuelle
Hase, sondern , der Hase“;‚ das ı1STt aber das,; W 4S dem Lebensplan des Hasen
entspricht Auch die nach allgemeinen Lebensgesetzen suchenden biochemischen
un physiologischen Disziplinen beschäftigen siıch MmMIt den Lebensplänen, enn die
biologischen Funktionsgesetze sind als Aktions- und Reaktionsnormen den e1iN-

zelnen Lebensplänen enthalten.
Die Lebenspläne sind dasjen1ge, W 4s die klassische Philosophie als „Wesenhei-

ten  «“ beschäftigt hat, daher lassen sıch zahlreiche philosophische Aussagen ber 1e
Wesenheiten aut die Lebenspläne übertragen.

Dıe Aufwertung des Lebendigen

Schon dieses <kizzenhafte Bild VO seinsmäßigen Bau der Organısmen Z  1  9
daß diese 1e] reicher sind als INan früheren Zeiten anzunehmen gewillt WAar,

In dem Mal als die biologische Forschung voranschreitet bereichert sıch dieses
Bıld erstaunlicher Weıse. Die Organısmen sind eben 1e] „mehr als der
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naıven Überzeugung entspricht. Die ontologische Einschätzung der Organısmen
entspricht dem erkannten Reichtum Seıin, sı1e mufß sıch 1in deren Höherbewertung
der Aufwertung ausdrücken. Allerdings se1l zugegeben, daß die 1er entwickelten
Einsichten iıcht leicht fassen sınd un daß s1ie siıch be1 dem der Oberfläche
der Dınge verweıilenden Denken der euzeıt NUur langsam durchsetzen werden.

Weıl die Organısmen ein 1e] reicheres ein haben, als bisher wurde,
muß auch VO Werden der Organısmen, dem Weg ıhrem Seıin, mehr als bisher
gefordert werden. Der heimliche Urzeugungsglaube vieler Zeitgenos-
scCchn immer das armlıiche un unzureichende Bıld VO eın des organıschen
Lebens VOFauS, W1€e 6S eingangs gezeichnet wurde. In aller Breıite auf die einzelnen
Formen des organischen Werdens einzugehen, verbietet der 1er verfügbare Raum.
Soviel wıird aber uch deutlich, daß die bisher verbreiteten Anschauungen ber
die Entstehung des Lebens auf der Erde un ber seine Evolution Sanz unzurei-
end sSind. Die Problematik der Entstehung VO  0} Leben un vVvon Lebens-
formen mu{ß 1im Lichte der NCUSCWONNCNCN Einsichten ber das eın der UOrganıs-
Inen Sanz ATA C}  } aufgerollt werden.

ZE
Lebensüberreste 1in Meteorıiten? Reconquıista, das Bild einer südameriıka-
n1ıs  en 1özese Überalterung ın Frankreich

Lebensüberreste 1n Meteoriten?

In etzter eıt CITCHTLE ıne kleine fiisscnsdxa&lid1e Entdeckung über die Fachkreise hinaus Auf-
sehen, die CN miıt der oft gestellten Frage zusammenhängt: Gibrt Leben außerhalb unserer Erde?
Darüber wurde schon vVv1e. spekuliert. Das Weltall 1St großßs, sollte die Erde die einzıge
Lebensträgerin seiın? Freıilıch braucht spezielle Bedingungen, w 1e richtige Temperatur, tmo-
sphäre und dergleichen, hne die Leben, wenıgstens WwW1e WIr CS kennen, nıcht möglich 1St. ber
solche Kleinigkeiten wırd wohl 1n den zahllosen Himmelskörpern doch irgendwo noch geben.
Und 1n den langen Zeitspannen, die INa  - mathematisch leicht ausdrücken kann und für
deren Gültigkeit die Physiker und Astronomen bürgen, kann sıch ohl tom Atom, Molekül

Molekül gefügt aben, dıe dann eın solches Dıng ausmachen, W as WIr lebendige Materie ennenh

können. Oder, wWEenll ıne olch mechanıistische Auffassung VO DEn nıcht befriedigt, sollte
Gott gerade 1Ur ausschliefßlich auf unserer rde den Lebensfunken entzündet haben?
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